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Künstler will
Verdienstkreuz zurückgeben
EAST SIDE GALLERY Aus Protest gegen
einen weiteren Teilabriss der weltbe-
kannten East Side Gallery in Friedrichs-
hain will der Künstler Kani Alavi sein
Bundesverdienstkreuz zurückgeben. „Es
ist würdelos, wenn das Werk, für dessen
Erhalt ich ausgezeichnet wurde, jetzt
wieder von der Stadt zerstört wird“,
sagte Alavi, der Vorsitzender der Künst-
lerinitiative East Side Gallery ist. Trotz
wochenlanger Proteste und zahlloser
Gespräche hat der Investor Maik Uwe
Hinkel am Mittwochmorgen überra-
schend vier bemalte Betonsegmente aus
der Mauer heraustrennen lassen. Die
neue Lücke ist nun sechs Meter breit.
Sie soll laut Hinkel als Baustellenzufahrt
genutzt werden. Zwischen der einstigen
Hinterlandmauer und der Spree ist der
Neubau eines Wohnhochhauses geplant.
Hinkel kündigte an, die herausgetrenn-
ten Mauerteile nach Abschluss der Ar-
beiten wieder einzusetzen. dpa

Zahl der Arbeitslosen
in Berlin gesunken
QUOTE Die Zahl der Arbeitslosen in
Berlin ist im März gesunken. 216.103
Menschen ohne Job waren gemeldet,
das sind 1403 weniger als im Februar.
Das teilte die Arbeitsagentur mit. Die
Arbeitslosenquote blieb gegenüber dem
Februar unverändert bei 12,3 Prozent.
„Die Arbeitslosigkeit konnte auch im
März weiter reduziert werden“, sagte
der Chef der regionalen Arbeitsagentur,
Dieter Wagon. Durch den andauernden
Winter bleibe der Rückgang jedoch
unter dem Niveau des Vorjahres. Auch
im Vergleich zum März 2012 schnitt
Berlin besser ab. Damals waren noch
8831 Arbeitslose mehr registriert als
jetzt, die Arbeitslosenquote lag bei
13 Prozent. Besonders erfreulich ist laut
Angaben von Wagon der deutliche Rück-
gang der Arbeitslosigkeit in der Alters-
gruppe von 15 bis 25 Jahren. 20.162 junge
Menschen waren ohne Arbeit – 10,5
Prozent weniger als im März 2012. dpa

Diebe brechen
Geldautomaten auf
ÜBERFALL Unbekannte haben wieder
einen Geldautomaten aufgebrochen. Sie
schlugen am Strausberger Platz in Fried-
richshain zu. Wie die Polizei mitteilte,
hatten die Täter am Karfreitag gegen
4 Uhr die Eingangstür zum Vorraum der
Bank aufgebrochen. Sie verbanden dann
ihren BMW über ein Drahtseil mit dem
Geldautomaten und rissen ihn so aus
der Verankerung. Zeugenaussagen zu-
folge handelte es sich um fünf bis sieben
Täter, die die Geldkassette aus dem
zerstörten Geldautomaten stahlen und
schließlich mit dem BMW und einem
weiteren Auto der gleichen Marke in
Richtung Alexanderplatz flüchteten.
Gegen 4.25 Uhr riefen dann Anwohner
der Schillingstraße die Polizei, weil auf
einem Parkplatz ein Auto brannte. Die
Polizei fand im Kofferraum des BMW
mehrere Drahtseile und geht deshalb
davon aus, dass es sich um das Tatfahr-
zeug handeln dürfte. mb/plet

Autobahn 10 nach Unfall
vier Stunden gesperrt
STAUS Ein Unfall auf der Autobahn 10
mit einem Gefahrgut-Transporter und
zwei Lastwagen hat am Donnerstag-
abend zu erheblichen Behinderungen im
Osterreiseverkehr geführt. Laut Polizei
bildete sich schnell ein bis zu 30 Kilo-
meter langer Stau, weil die Strecke in
Richtung Frankfurt (Oder) zwischen
dem Autobahndreieck Potsdam und der
Anschlussstelle Ferch etwa vier Stunden
gesperrt werden musste. Im Stau kam es
zudem zu sechs weiteren Unfällen, an
denen laut Polizei 13 Autos beteiligt
waren. Menschen wurden dabei nicht
verletzt. Der 40 Jahre alte Fahrer eines
Sattelzuges, der laut Polizei die Karam-
bolage ausgelöst hatte, wurde dagegen
leicht verletzt und in ein Krankenhaus
gebracht. Er war mit seinem Sattelzug
auf einen vor ihm langsam fahrenden
Autotransporter aufgefahren. dpa

D a gibt es diesen Sven
Kaiser, einen ungefähr
zehn Jahre alten Jun-
gen. Vielleicht heißt
er anders und Rein-
hard Mey hat ihn so
genannt, weil es sich

auf „heiser“ reimt. Sven Kaiser also steht
mit seinem Vater Hans-Peter in einer
Schlange in der Friedrichstraße und war-
tet auf das Autogramm eines Comiczeich-
ners. Die beiden wissen nicht, dass Rein-
hard Mey hinter ihnen steht, zuhört, zu-
schaut. Nach einer Weile wird der Vater

ungeduldig, ist genervt. Dann sagt er:
„Mir reicht’s, sieh zu, wie du allein nach
Hause kommst.“ Reinhard Mey beobach-
tet, wie Sven dem Vater hinterherblickt,
als müsse er gleich weinen. Als er dann
bei seinem Star angekommen ist, fragt er
nicht nach der Widmung „Für Sven“. Im
Lied heißt es: Sven sagt heiser, „Für Hans-
Peter Kaiser“.
Reinhard Mey hat dieses Lied, „Sven“,

vor rund zehn Jahren geschrieben, aber
diese Szene könnte auch gestern passiert
sein. Man kann es als eines von rund 500
Liedern von Reinhard Mey beim Inter-
netportal Spotify hören, sich als MP3 he-
runterladen, bei YouTube als Video an-
schauen oder auf „www.reinhard-
mey.de“ den Text lesen. Man kann auch
eine CD oder Schallplatte hervorkramen,
egal, wie man es hört, immer nur mit Gi-
tarre und Stimme, man möchte es gern
besser machen als Hans-Peter. Mehr
wollen Meys Lieder vielleicht auch nicht.
Nur anregen dazu, sich mehr Mühe zu
geben im Alltag, den Eltern auch mal ei-
nen Brief zu schreiben und zu danken
für die Kindheit, wenn sie schön war.
Als Reinhard Mey in Tegel vor seiner

ehemaligen Grundschule ankommt,
kann er sich noch an diese Szene mit
Sven erinnern. „Sie ist genau so pas-
siert“, sagt er, „wie ich es im Lied erzäh-
le.“ Das habe ihn berührt, wie der Vater
die Gefühle des Sohnes verletzte, weil er
keine Zeit habe. Dann spricht er davon,
wie wichtig dieses Alter sei und wie
schön er es hatte, hier in diesem Back-
steinbau, seiner alten Schule. Reinhard
Mey weiß auch mit seinen 70 Jahren
noch genau, wie er hier zum Unterricht
gegangen ist, schon als Erstklässler mit
der S-Bahn fahren durfte. Heute will er
diesen Schulweg noch einmal rückwärts
laufen, mit einem kleinen Umweg an den
Tegeler See. Damals war er Sohn und
Enkel, heute ist er Vater und Großvater.
Es ist nicht ungewöhnlich, auf solche

nostalgischen Gedanken zu kommen,
wenn man mit Reinhard Mey unterwegs
ist. Man muss ihn eigentlich nur an-
schauen, wie er da steht mit dem grauem
Mantel, einem Erbstück des Schwieger-
vaters, und dem roten Schal. Sofort
kommen Gedanken an besonders schöne
oder besonders traurige Dinge, eben sol-
che, aus denen Mey Lieder gemacht hat.
Jeder Deutsche kann mindestens zwei
oder drei sofort singen. Zum Beispiel das
von einer gewissen Annabelle, die „so
herrlich intellektuell“ sei. Oder das, in
dem sich „hätte“ auf „Zigarette“ reimt
und das seit mehr als 30 Jahren eine nie-
derländische Radiosendung jeden Abend
einleitet: „Gute Nacht, Freunde“. Die
größte Berühmtheit hat Mey wohl er-
reicht, weil er der Erste war, der ein Lied
dichtete, in dem negative Worte so ge-
sungen werden, dass sie ganz leicht klin-
gen: „Alle Ängste, alle Sorgen, sagt man,
blieben darunter verborgen und dann...“
Ein Flugzeug vom nahen Flughafen

rauscht über Wolken vorbei, als wir
Richtung Tegeler See loslaufen. Er er-
zählt von seiner Schulzeit, wie nahe ihm
das alles noch sei, obwohl jetzt Ferien
sind und diese Schule ohne Kinder etwas
trostlos wirkt. Seine Klassenlehrerin
hieß Frau Aust. Die Schüler haben sie
immer nur „die Auster“ genannt. „Die
war super nett“, sagt er und: „Damals
war ich wirklich glücklich.“ Er weiß
noch, wie er einmal zu dem Kunstlehrer,
einem gewissen Herrn Adomeit, gesagt
habe: „Herr Adomeit, ich habe heute kei-
ne Lust auf Unterricht.“ Der Lehrer habe
dann gesagt: „Gut, dann singen wir doch
jetzt was.“ Später, als er dann auf das
Französische Gymnasium kam und der
Leistungsdruck größer wurde, sei er lan-
ge nicht mehr gern zur Schule gegangen.
„Das war der Horror, besonders am An-
fang, als ich noch keine Freunde hatte.“

Doch letztlich half ihm genau dieses
Gymnasium, auf das ihn seine Eltern
schickten. Seine frühen Erfolge hatte er
– nach ersten Erfahrungen auf Berliner
Bühnen – auch in Frankreich. Dort hei-
ßen Liedermacher „Chansonniers“, das
klingt nicht nur besser, sondern ihre Mu-
sik wird auch häufiger im Radio gespielt.
Bis heute hat er sieben Alben auf Fran-
zösisch aufgenommen, 26 auf Deutsch.
Nach seiner endgültigen Rückkehr nach
Berlin in den 70er-Jahren wurde er „der
deutsche Jacques Brel“, auch wenn sein
Genre es hier schwer hat. Seine Platten-
firma ließ ihn machen, einfach so. Doch
es funktioniert bis heute, wenn Reinhard
Mey pünktlich alle drei Jahre eine Tour
durch 60 Städte macht, dann sind die
Konzerte noch immer ausverkauft.
Nur wenige Meter neben der Schule

zeigt er auf eine Kirche mit einer leuch-
tend rot angestrichenen Tür. Der Bau er-
innert ihn wieder an seine Kindheit.
„Hier hab ich einmal eine Schleppe ge-
tragen“, sagt er und es wirkt, als könne
er die Szene für ein Drehbuch ganz ge-
nau nachstellen. Er stand dort, die Braut
dort. Neben ihm lief ein Mädchen aus
seiner Straße, die ihm beim Tragen der
Schleppe half. Er war nur das eine Mal in
dieser Kirche, für diese Hochzeit, sonst
seien seine Eltern mit ihm in eine Schul-
zendorfer Gemeinde gegangen. Später
sei er ausgetreten und zum Kirchenkriti-
ker geworden. Als jetzt aber vor Kurzem
der Papst gewählt wurde und die „Tages-
schau“ zehn Minuten darüber berichte-
te, habe er schon gedacht: „Leben wir in
einem Gottesstaat?“ Nicht umsonst ha-
be er einmal gedichtet: „Der Minister
nimmt flüsternd den Bischof beim Arm:
Halt du sie dumm, ich halt sie arm!“
Es geht schnell bei Reinhard Mey, dass

man auf Gegenstände oder Orte zeigt,
die irgendwie zu einem Lied von ihm

führen, kein Wunder bei über 500 Songs,
ab Mai sind es noch 17 mehr. Wenn ein
Spaziergänger mit seinem Hund entge-
genkommt, könnte dazu dieses Lied lau-
fen: „Es gibt Tage, da wünscht‘ ich, ich
wär mein Hund“. Darin beneidet er das
Haustier für seine Gleichmütigkeit. Als
die Kälte ihm Tränen in die Augen treibt,
denkt er an sein Lied „Das Taschen-
tuch“, das auf seinem neuen Album sein
wird. Darin geht es auch darum, dass am
Abend die Tränen der Kanzlerin „rin-
nen“, wie bei „Klein-Eisprinzessinnen“.
Wieder so ein Moment, in dem sich je-
mand unbeobachtet fühlt, wie Hans-Die-
ter Kaiser. Und als wir die Bäume am See
betrachten, fällt einem das fast 30 Jahre
alte Lied ein: „Wie ein Baum, den man
fällt, eine Ähre im Feld, möcht‘ ich im
Stehen sterben.“
Ja, dieses Sterben, das war schon The-

ma auf fast allen Alben, sagt er. „Es geht
eigentlich immer um Liebe, Schnaps und
Tod bei meiner Musik.“ Auch sein neues
Album hat ein Lied, das wie für eine Be-
erdigung geschrieben ist. „Aber ich singe
nie auf Beerdigungen“, sagt Reinhard
Mey. „Die Tatsache, dass dort jemand,
der mir nahe steht, gerade gestorben ist,
da wäre schon sprechen zu viel.“ Das
neue Album wird „Dann mach’s gut“ hei-
ßen, wieder ein Abschied, aber Mey legt
Wert darauf, dass es kein „Adieu“ sein
wird. „Ich mache weiter, es gibt ja noch
so viele Lieder, die ich schreiben will.“
Er erreicht das Wasser und geht wie-

der 60 Jahre zurück in seine Kindheit.
Wir stehen zwischen dem halb zugefro-
renen See und einer Minigolfanlage, in
der die Stationen noch eingepackt sind.
Ein übergroßer Schwan, ein Miniatur-
Leuchtturm, alles wartet hier, dass der
Frühling beginnt. Er erzählt vom Haus
seines Großvaters am Heegermühler
Weg. Er zückt ein Smartphone und zeigt,

wo das genau lag, zoomt so nah heran,
dass es nicht mehr näher geht. „Das war
das Paradies“, sagt er, „Dort haben wir
immer Stachelbeeren und Johannisbee-
ren gepflückt.“ Doch auf dem Rückweg
in den französischen Sektor, wo seine El-
tern wohnten, sei es ihnen mehrfach
passiert, dass die Volkspolizei die Eimer
beschlagnahmte.
Als wir zurück in Richtung S-Bahnhof

Tegel laufen, erzählt er von der Mauer,
die er von ihrem Bau bis zum Abriss der
Mauerteile an der East Side Gallery vor
ein paar Tagen immer begleitet hat. „Er
sang in den 80ern „Ich würde gern ein-
mal in Dresden singen“ und verbrachte
den Mauerfall dann zufälligerweise ge-
nau dort. Am 10. November 1989 sang er
im Dresdener Kulturpalast das Lied mit
den „Sorgen und Ängsten“ und der

„grenzenlosen Freiheit“. Er hatte ein
Kindermädchen im Ostteil der Stadt, die
Eltern schickten nach 1961 immer Pakete,
Mey hat sie als 50-jährige Frau wiederge-
sehen. Auch wegen solcher Geschichten
ist er gegen den Teil-Abriss, der gerade
in Friedrichshain passiert: „Es ist wie al-
les in Berlin, es geht daneben.“ Der In-
vestor zeige mangelndes Fingerspitzen-
gefühl. „Er wird doch nie glücklich mit
dem Bau“, sagt er. „Ich sehe heute schon
die Farbbeutel auf die Fassade fliegen.“
Gerade, als er sich in Rage reden will,

denn er könne sich noch immer herrlich
aufregen, kommt eine ältere Frau auf ihn
zu. „Schön, dass ich Sie treffe, Herr
Mey“, sagt sie. „Ich suche eines Ihrer
Lieder, irgendetwas mit ‚Nacht‘.“ Er
fragt verblüfft, ob sie „Schenk mir diese
Nacht“ meine? Sie: „Ja! Genau das! Es ist
ein ganz tolles Lied, wenn man den Hin-
tergrund weiß …“ Mey fragt, ob sie schon
im Internet gesucht habe? Sie sagt: „Ich
bin 82 Jahre alt, ich bin doch nicht im
Internet.“ Dann bittet er sie um ihre
Adresse, er werde sich kümmern. Sie
verabschieden sich und er ruft ihr hin-
terher: „Sie bauen mich auf!“
Als er weiterläuft, erzählt er, dass sol-

che Begegnungen nicht häufig seien. Die
Berliner seien ja eher zurückhaltend,
aber er freue sich wirklich über so etwas.
„Man ist ja doch immer mit seinen Zwei-
feln ...“, er zögert, „auch ... dass man sich
klein … und man sich hässlich fühlt.“ Da-
gegen helfe nichts, nur solche Begegnun-
gen. „Auch wenn es nicht lange dauert,
bis das alte Grübeln zurückkommt.“
Seine Familie hat ihm in den vergan-

genen Jahren viel Anlass zum Grübeln
gegeben. Sein zweiter Sohn, Max, ist mit
27 Jahren im März 2009 in ein Wachko-
ma gefallen und bisher nicht wieder auf-
gewacht. Er spricht nicht davon, aber er
hat darüber Lieder gesungen, leise mit
der Gitarre. „Drachenblut“ ist eines da-
von, darin heißt es, er sei entschlossen,
„ihn in die Welt zurückzulieben“. Umso
wichtiger ist ihm jetzt der Kontakt zu
seinen anderen beiden Kindern, die bei-
de in der Berliner Umgebung wohnen.
Seine Tochter Victoria-Luise eröffnet ge-
rade ein eigenes Geschäft, und sein Sohn
Frederik hat nach seiner Zimmermanns-
lehre noch einen Pilotenschein gemacht,
fliegt jetzt Luftfracht durch die Welt.
An der Berliner Straße zeigt er plötz-

lich nach oben. „Hier hat mein Schul-
freund Detlef gewohnt“, sagt er, „hier
habe ich häufig nach der Schule eine
Stulle bekommen.“ Er zeigt auf den
Zahnarzt, wo er als Kind gelitten hat,
und auf den Spielwarenladen, den es da-
mals auch schon gab. „Wenn ich beim
Zahnarzt tapfer war, gab es von dort eine
Belohnung, zum Beispiel ein Spielzeug-
auto von der Firma Schuco. Wir laufen
weiter in Richtung S-Bahnhof, der ei-
gentlich nur wenige Meter hinter der
Berliner Straße liegt. Er schaut die Trep-
pen hinunter in den Gang, der zum
Bahnsteig führt. Er geht nicht hinunter.
Auch er will es mit der Nostalgie offen-
bar nicht zu weit treiben.
Auf dem Rückweg greift er zum Mo-

biltelefon, seine Frau hat ihm ein Foto
geschickt mit einem Osterstrauß auf
dem Tisch und einer Kaffeetasse. „Das
ist wohl ein Hinweis“, sagt er, „dass ich
kommen soll.“ Wo er gerade das Telefon
in der Hand hält, will er noch zeigen, wo
sein Sohn Frederik gerade ist. Dafür gibt
es eine App, „Flightradar24“ heißt sie.
Sie zeigt in Echtzeit alle Flugzeuge als
kleine Symbole an. Er tippt auf eines.
Flugnummer „BOX513“, Lahore–Leipzig.
„Da ist er gerade.“ Wenn er gelandet ist,
schickt er eine SMS.
Eigentlich kann sich so etwas nie-

mand ausdenken: Der Vater, der mit ei-
nem Flugzeug-Lied in die Musikge-
schichte eines Landes eingeht. Und der
Sohn, der mehrmals in der Woche
Frachtflugzeuge durch die Welt steuert.
Einmal hat er den Vater mitgenommen.
Der konnte natürlich nicht widerstehen,
hat ein Lied für sein neues Album daraus
gemacht. Es ist sentimental, nostalgisch,
aber „Sorgen und Ängste“ kommen nicht
vor. Dafür ein Reim mit „und dann“. Es
ist der Moment, wenn das Flugzeug lan-
det, aber wenn man genau liest, geht es
auch um Liebe, Schnaps und Tod: „Und
wenn wir landen werden, heimgekehrt
von unserer Reise / wirst du zu deinem
kleinen Sohn fahren und dann / wird er
dir um den Hals fallen und dich auf die-
selbe Weise / ausfragen wie du mich
einst und alles fängt von vorne an.“

Ausflug in die Vergangenheit: Der Liedermacher Reinhard Mey während des Spaziergangs am Ufer des Tegeler Sees
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„Es geht um Liebe,
Schnaps und Tod“
Reinhard Mey schreibt seit 50 Jahren Lieder über traurige und
schöne Momente im Leben. Zu Ostern macht er bei einem
Spaziergang einen Besuch bei seiner eigenen Kindheit in Tegel

VON SÖREN KITTEL

Reinhard Mey wird am 21. Dezember
1942 in Wilmersdorf geboren. Im Jahr
1963 schließt er das französische
Baccalauréat und das deutsche Abi-
tur ab. Mit zwölf Jahren hat er erste
Klavierstunden, mit 14 seine erste
Gitarre. Seinen Eltern zuliebe macht
Mey eine Ausbildung zum Industrie-
kaufmann bei Schering. Das BWL-
Studium an der TU Berlin aber bricht
er ab, um nur noch zu singen. Schon
kurz nach seinem ersten Album 1967
bekommt er die Goldene Schallplatte.
Bis heute veröffentlicht er alle drei
Jahre ein neues Werk. Im Mai erscheint
sein 26. Album „Dann mach’s gut“. Er
lebt in Frohnau mit seiner Frau Hella,
mit der er drei Kinder hat.

REINHARD
MEY


